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Ehrenamt und Beruf
B Z - S E R I E „ E H R E N A M T “ ( 1 0 ) : Wie stehen Unternehmen dazu, wenn ihre Mitarbeiter neben dem Beruf noch ehrenamtlich arbeiten? / Von Savera Kang

Ergänzen sich Ehrenamt und Be-
ruf? Oder lenkt das freizeitliche
Engagement von der Erwerbs-
tätigkeit ab? Kann es als Berufs-

erfahrung verbucht werden? Und vergrö-
ßert man mit seiner Erwähnung tatsäch-
lich seine Chancen? Wir haben drei Ex-
perten gefragt: Sabine Brendlin ist Integ-
rationsberaterin bei der Bundesagentur
für Arbeit in Müllheim – sie berät ALG I-
Empfänger während des Bewerbungs-
prozesses; Cornelia Reinecke ist Leiterin
der Personalabteilung bei der Sick AG in
Waldkirch, wo Engagierte ihre Zeit flexi-
bel verplanen können; Rudolf Kast hat als
Personalleiter in verschiedenen Unter-
nehmen viele Lebensläufe gesehen, heu-
te berät er Personalabteilungen.

Die Bewerbung
Sollten Bewerber gezielt auf ihr
ehrenamtliches Engagement
hinweisen? Oder weckt das
bei Personalverantwortli-
chen eher die Befürchtung,
der Aspirant stünde seiner
neuen Aufgabe nicht hun-
dertprozentig zur Verfügung?

„Ein Engagement über berufli-
che Tätigkeiten hinaus wird bei uns positiv
gewertet“, sagt Cornelia Reinecke. Ob es
die Freiwillige Feuerwehr sei oder man
Verantwortung im Sportverein überneh-
me, spiele keine Rolle. Rudolf Kast kann
dies auch für Berufseinsteiger bestätigen:
„Entscheider und Personalabteilungen
schauen gezielt nach solchen Bewerbern,
denn sie beweisen schon während ihres
Studiums Fähigkeiten und Kompetenzen,
die wir während des Berufslebens dann
brauchen.“ Umgekehrt bedeute dies:
„Wenn man in seiner Studienzeit keine

sonstigen Aktivitäten vorweisen kann, ist
das für Berufseinsteiger schon zu wenig.“

Ein Plus für den Auftritt im Bewerbungs-
gespräch ist auch, dass das Engagement für
andere das eigene Selbstwertgefühl stär-
ken kann: „Wenn sich ein solcher Mensch
bewirbt, hat er ein anderes Standing.
Selbst, wenn er es im Schreiben nicht er-
wähnt, tritt er anders auf“, sagt Sabine
Brendlin.

Die Entwicklung
Trotz G8 und enger getakteten Studien-
gängen: Junge Bewerber, die nachweisen
können, dass sie nicht nur den künftigen
Beruf im Kopf haben, punkten – laut Ru-
dolf Kast sogar mehr denn je: „In den ver-
gangenen 20 Jahren hat es an Bedeutung
gewonnen, was man neben dem Studium
macht. Für die Persönlichkeit eines Men-
schen ist es prägend, ob er nur im Studi-
um unterwegs war oder sich beispiels-
weise auch in gesellschafts- oder bil-
dungspolitischen Projekten engagiert
hat.“ Personalentscheider legten ver-
mehrt Wert auf diese weichen Faktoren.

Cornelia Reinecke stimmt zu: „Bei der
Bewerbung sind die sozialen Kompeten-
zen sehr wichtig. Bei Bewerbern, die eh-
renamtlich tätig sind, kann man schon sa-
gen, dass die das mitbringen.“ Sabine

Brendlin hat eine Erklärung für die
Zunahme des Engagements:

„Ich denke, das hat damit zu
tun, was der Kassler Profes-
sor Burow beschreibt: dass
wir uns immer mehr durch

Alleinstellungsmerkmale
hervortun müssen und jeder

mehr auf sich gestellt ist“. Dass
Menschen sich wieder zusammentun, sei
die Gegenreaktion. Rudolf Kast hat eine
andere Erklärung: „Ich glaube, das hängt
mit der Globalisierung zusammen. Unse-
re Studierenden wissen, dass sie sich
frühzeitig um die Erweiterung ihres Kom-
petenzportfolios kümmern müssen.“

Der Gewinn
Was konkret erhoffen sich Unternehmen,
wenn sie Ehrenamtliche einstellen? „Un-
ternehmen zeichnen sich heute durch zu-
nehmende bereichs-und abteilungsüber-
greifende Netzwerkarbeit aus. Das lernt
man beim Ehrenamt“, sagt Rudolf Kast.
„Wenn ein junger Mensch im Sportverein
eine Jugendgruppe geleitet hat, hat er
schon gelernt, wie man mit einer anderen
Generation umgeht, wie man Begeisterung
vermittelt, motiviert und ein Team zu ei-
nem gemeinsamen Ziel führt.“ Die hohe
soziale Kompetenz, die laut Cornelia Rein-
ecke so geschätzt wird, komme im Alltag
zum Tragen: „Wir arbeiten stark vernetzt
und abteilungsübergreifend. Und da muss
man manchmal um Lösungen ringen.“

Der versteckte Gewinn
Auch die Mitarbeiter, die neben dem Beruf
einer ehrenamtlichen Tätigkeit nachge-
hen, könnten für sich einen Gewinn verbu-
chen: „Menschen, die im Ehrenamt tätig
sind, erfahren Selbstwirksamkeit, soziale
Einbindung und Struktur. Das sind Resili-
enzstrukturen“, erklärt die Integrationsbe-
raterin Cornelia Brendlin. Das heißt: Sie
haben eine bessere seelische Widerstands-
kraft bei Stress.

Die Belastung
Je nach dem, wie intensiv man sich neben
dem Beruf seinem Ehrenamt widmet, ist
dies eine Doppelbelastung, die nicht unter-
schätzt werden sollte. Familie, Hobbys, die
Arbeit und das Engagement unter einen
Hut zu bekommen, das erfordert einiges an
Planung – und manchmal wird man spon-
tan gebraucht. Cornelia Reinecke sieht bei
diesem Punkt auch die Unternehmen in
der Pflicht: „Wir betrachten persönliche
und betriebliche Dinge als gleichwertig.
Unsere Mitarbeiter können ihre Arbeits-
zeiten flexibel gestalten. Das betrifft nicht
nur das Ehrenamt, sondern auch Mitarbei-

ter in anderen Lebensphasen.“ Auch Klein-
kinder oder pflegebedürftige Angehörige
können die Mitarbeiter fordern. „Das ist
einfach das Leben“, sagt die Leiterin der
Sick-Personalabteilung.

Der Tipp
„Wer es nur für den Lebenslauf macht, der
ist damit nicht erfolgreich. Nur, wer es mit
Herzblut macht, wird das auch überzeu-
gend rüberbringen können“, sagt Rudolf
Kast über das Ehrenamt. Sabine Brendlin
rät: „Wenn ein Ehrenamt da ist, würde ich
empfehlen, das Hobby im Lebenslauf weg-
zulassen.“ In den Ausführungen sollte auf
schwammige Schlagworte wie „Teamfä-
higkeit“ verzichtet werden, besser sei es,
dasGelerntekonkret zubeschreiben.Doch
das Engagement in der Freizeit an Bedeu-
tung gewonnen haben: „Es ist ein Add-on.
Natürlich zählt zuerst die fachliche Kompe-
tenz“, sagt Cornelia Reinecke.

Ehrenamt ohne Beruf
Und wenn der Beruf wegfällt? „Das Ehren-
amt ist – gerade auch, wenn Arbeitslosig-
keit eintritt – wie ein Netz“, berichtet
Brendlin. Etwa die Hälfte der zu Vermit-
telnden, die sie berät, gingen einer ehren-

amtlichen Tätigkeit nach – und profitierten
spürbar davon. Nicht nur, weil sie in Abläu-
fe und soziale Strukturen eingebunden sei-
nen und gebraucht würden. „Oft entde-
cken sie Talente, die lange geschlummert
haben.“ Nach einer Phase der Umorientie-
rungsphase könnten diese Menschen ei-
nen beruflichen Neuanfang wagen.
–
Morgen lesen Sie:
Ehrenamt im Grenzbereich – ein Besuch
bei der Telefonseelsorge Lörrach-Waldshut

Alle Beiträge der Serie unter
mehr.bz/ehrenamt-serie

„Ich kenne es nicht anders“
Wer neben dem Beruf ein Ehrenamt bekleidet, muss seinen Alltag gut organisieren. Michael Kunitzky gelingt es, dies alles unter einen Hut zu bringen

Michael Kunitzky sitzt in der Gaststätte
des Post-, Turn- und Sportvereins Jahn,
kurz PTSV, an der Freiburger Schwarz-
waldstraße. Es ist 18.30 Uhr. Vor ihm
dampft eine Pizza mit Meeresfrüchten,
sein Abendessen. Eine halbe Stunde kann
er sich dafür Zeit nehmen, dann beginnt
die Vereinssitzung. Wer Michael Kunitz-
ky nach einem Termin fragt, bekommt
sehr genaue Zeitvorschläge.

Um 17 Uhr saß er im Vereinsbüro, seit
7.15 Uhr ist er an diesem Tag unterwegs.
Der Versicherungskaufmann ist in seiner
Freizeit zweiter Vorsitzender des PTSV.
Zusätzlich trainiert er als Co-Trainer die
erste Fußballmannschaft. Zwei Mal pro
Woche hat seine Mannschaft Training,
die Turniere finden zusätzlich am Wo-
chenende statt. Kunitzky hat eine große
Familie.

Wie bekommt er all dies unter einen
Hut? „Ich kenn es nicht anders“, nennt
Kunitzky einen wichtigen Faktor. Schon

sein Vater war im Verein tätig, der Sohn
ist mit und beim PTSV aufgewachsen.
Auch heute ist er noch aktiv, während der
48-Jährige erzählt, kommt der Senior vor-
bei – „mit vollem Mund spricht man
nicht.“ Beide Männer lachen, dann fährt
der Vielbeschäftigte fort: „Ich hab eigent-
lich alles, was ich im Leben habe, dem
Fußball zu verdanken.“

Auch seine Ehe: Kunitzky lernte seine
Frau beim Fußball kennen. Er war damals
Trainer, sie Betreuerin. Die sportlichen
Kinder sind „natürlich“ auch im Verein
und trainieren schon die Jüngeren. „Man
kann also sagen, dass die ganze Familie
ehrenamtlich tätig ist“, erzählt Kunitzky.
„Wir sehen uns nicht nur zuhause, son-
dern auch auf dem Fußballplatz.“ Anders
ginge es nicht.

Mittlerweile sind die Kinder groß, eini-
ge haben das Nest bereits verlassen. Ku-
nitzkys Frau ist wieder mehr beruflich
eingespannt – zusammen mit ihrem Eh-

renamt, das sie fast 30 Jahre lang ausübte,
wurde es zu viel. Vor einem Jahr hat sie
sich aus dem Verein zurückgezogen. Für
den, wie er selbst über sich sagt, fußball-
verrückten Kunitzky, ist das noch keine
Option: „Ihr fehlt es mit Sicherheit nicht,
sie kann das genießen. Ich könnte das
noch nicht.“ Doch nun trifft er eben doch
nicht mehr die ganze Familie im Verein –
und das hat Folgen: „Im Moment geht’s
noch. Aber ich merke es schon: Wir sehen
uns weniger. Das wird schon schwierig.“

Neben dem Verständnis, das die Famili-
enmitglieder einander zwangsläufig ent-
gegenbringen, müssen auch andere mit-
spielen, damit Kunitzky seinen Takt ein-
halten kann. „Der Arbeitgeber toleriert es
auch. Man darf es natürlich nicht über-
treiben. Aber der eine oder andere Anruf
kommt während der Arbeit schon rein.“

Der Alltag bedarf guter Planung, freie
Zeit bleibt nicht. Mittags treffen sich
meist noch einige Familienmitglieder

zum gemeinsamen Essen zu Hause. Da
wird dann der Plan für die Woche bespro-
chen. Auch am Wochenende achtet die
Familie darauf, dass alle mal beisammen
sind. In der Regel sind es gemeinsame
Frühstücke – auch dabei werden organi-
satorische Dinge geklärt.

Ein Tag, der „so richtig“ frei ist, so et-
was kennt der Ehrenamtliche nicht. Vor
kurzem war er mit seiner Frau im Urlaub
– nach vielen Jahren fast schon wieder ei-
ne neue Erfahrung. „Da war der Akku
dann auch wieder aufgetankt“, erzählt
Kunitzky. Wie wichtig die Erholung war,
schwingt in seinen Worten nach.

Langsam trudeln die anderen Teilneh-
mer der Versammlung ein, alle grüßen
Kunitzky, bevor sie im Sitzungsraum Platz
nehmen. Auch sein ältester Sohn ist da-
bei, er will Sportmanagement studieren.
„Ich komme gleich“, sagt der Vater und
schiebt das letzte Stück Pizza auf die Ga-
bel. Savera Kang
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Ehrenamtliches
Engagement
kann bei der

Bewerbung helfen.


